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Okkultismus und Wissenschaft.
Von Graf CARL v. KLINCKOWSTROEM.

Heute, da das Interesse für die sog. okkulten 
Erscheinungen in immer weitere Kreise 

dringt, während doch diese „werdenden Wissen­
schaften“ erst recht auf die Kreise der Fachwis- 
sertschaften, die daran interessiert sind, beschränkt 
bleiben sollten, wird von überhitzten Köpfen der 
offiziellen Wissenschaft der Vorwurf gemacht, daß 
sie prinzipiell die Beschäftigung mit diesen Dingen 
ablehne, weil sie nicht in ihr Weltbild paßten, daß 
ihre Skepsis zu weit gehe, daß sie überhaupt schon 
aus Bequemlichkeit eine Abneigung habe, sich mit 
neuartigen und ungewöhnlich erscheinenden Phä­
nomenen zu beschäftigen.

Derartige Vorwürfe entbehren sicherlich nicht 
einer gewissen Berechtigung. Aber die, welche 
oft in recht heftiger Form gegen die akademische 
Wissenschaft wettern, sind meist Leute, die durch­
aus nicht berufen sind, in wissenschaftlichen Fra­
gen mitzusprechen, deren Intelligenz oft im um­
gekehrten Verhältnis steht zur Sicherheit ihres 
Urteils und zum Umfang ihrer positiven Kennt­
nisse.

Wenn die Wissenschaft sich gegenüber Be­
hauptungen von hellseherischen Fähigkeiten, von 
erstaunlichen medialen Leistungen usw. skeptisch 
verhält, so hat das seine guten Gründe. Die Art, 
wie vielfach solche Versuche angestellt werden 
und wie dann kurzerhand weitreichende Schlüsse 
daraus abgeleitet werden^ wirkt auf sie nicht eben 
vertrauenerweckend. Der exakte Naturforscher 
ist gewohnt, exakte Arbeit zu leisten. Erst eine ab­
geschlossene Reihe zahlreicher und vielfach va­
riierter Versuche, die mit aller Sorgfalt angestcllt 
sind, erlaubt ihm, Schlüsse aus den Ergebnissen 
seiner Versuche zu ziehen, theoretische Erörte­
rungen daran zu knüpfen. Diese Ergebnisse wer­
den erst von anderen Fachgenossen nachgeprüft, 
entweder bestätigt oder verworfen. Hiervon hängt 
es ab, ob eine neu beobachtete Erscheinung als 

gesicherte Tatsache anerkannt und unserem Wis­
sensschatz, unserem Weltbild eingegliedert wird 
oder nicht. So hat auch Heinrich Hertz zu­
nächst heftigen Widerspruch erfahren, als er mit 
seiner Entdeckung der elektrischen Wellen an die 
Oeffentlichkeit trat und den experimentellen Nach­
weis der Maxwell'schen Hypothese von elektro­
magnetischen Aetherschwingungen erbrachte 
(1888). Ein Gegenbeispiel bieten die N-Strahlen 
des Naricyer Physikers B 1 o n d 1 o t, die von einer 
großen Anzahl französischer Physiker bestätigt 
wurden. Außerhalb Frankreichs aber gelangen die 
Versuche nicht. Heute ist es still geworden von 
den N-Strahlen; sie sind als Selbsttäuschung auf­
geklärt worden.*)

*) Vgl. Lummer I. d. „Physikal. Zeitschr." 1904.

Ebenso streng verfährt die Wissenschaft bei 
Aufstellung von Hypothesen, die ja dem Bedürfnis 
des menschlichen Geistes nach einer kausalen Er­
klärung von Beobachtungstatsachen entspringen 
und die Forschung dadurch erleichtern, daß sie 
bestimmte Tatsachengruppen unter einen gemein­
samen Gesichtspunkt zusammenfassen lassen und 
verständlicher machen, ein vereinfachtes Erklä­
rungsprinzip liefern. Werden neue Tatsachen be­
kannt, die nicht in die Hypothese hineinpassen, so 
muß letztere erweitert oder gar umgesto.ßen wer­
den. Die Geschichte der Wissenschaften bietet 
manches Beispiel für die Wandlung von Hypothe­
sen, die dem Fortschreiten unseres Wissens ent­
sprechend sich vollzog, ohne daß damit die gesi­
cherten Grundlagen erschüttert worden wären. 
Auch die moderne Atomtheorie, so umstürz­
lerisch sie für den Laien aussieht, läßt die Fun­
damente unserer physikalischen Anschauungen un­
angetastet. Sie eröffnet uns nur neue Einblicke 
in das Wesen der Materie und wirft damit auch 
auf manches andere Problem aus der Physik und 
Chemie ein neues Licht.
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Hinsichtlich des Wandels der Hypo­
thesen sei nur an die Lehre vom Licht 
erinnert. Sie wurde bis ins 19. Jahrhundert hinein 
von der NeWtonschen Emissionshypo­
these beherrscht, die in mehr oder weniger be­
friedigender Weise die Erscheinungen der Refrak­
tion, der Reflexion und der Farbenzerstreuung zu 
erklären vermochte. Die von Young beobach­
teten Interferenzerscheinungen (1802 ff.) und die 
von Malus beobachteten Erscheinungen der Po­
larisation des Lichts (1810) gaben den ersten An­
stoß, die Emissionshypothese fallen zu lassen und 
zur alten Huygen sschen Undulations- 
hypothese zu greifen, d. h. zur Erklärung der Fort­
bewegung des Lichts durch Aetherwellen, wel­
cher A. Fresnel (1822) dann ihre endgültige 
Gestalt gab. Diese Wandlung vollzog sich lang­
sam, die Meinungen platzten aufeinander — das 
führte aber gerade zur Anspannung aller Kräfte 
im Sinne der Klärung der Streitfrage und trug so 
wesentlich zu deren Lösung bei. Es ist dies zu­
gleich ein Beispiel dafür, daß das Schwören in 
verba magistri die Anerkennung einer neuen Er­
kenntnis lange verzögert hat.

Der Prüfstein für den Wert einer 
Hypothese ist, wenn sie zur Auffindung 
neuer Erscheinungen führt. Das war bei 
Fresnel und bei Hertz der Fall. Steht hin­
gegen das theoretisch abgeleitete Resultat nicht 
mit der Beobachtung im Einklang, so geht daraus 
zwingend hervor, daß die Hypothese in ihrer bis­
herigen Gestalt unzureichend oder falsch war. Zur 
Aufstellung von Naturgesetzen aber gelangt man, 
wenn es gelingt, bestimmte anscheinend in keinem 
Zusammenhänge stehende Gesetzmäßigkeiten un­
ter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zusammen­
zufassen, wofür als Beispiel Newtons von den 
Gaiilei’schen Fallgesetzen abgeleitetes Gravi­
tationsgesetz genannt sei.

Der Physiker arbeitet also mit Beobachtungs­
tatsachen, aus denen er Gesetzlichkeiten ableitet. 
Er wird zwar ein einheitliches, auf gesicherter 
Grundlage aufgebautes System, aber keine Welt­
anschauung darauf begründen. Das überläßt 
er den spekulativen Köpfen und Philosophen, die 
auf den Fundamenten verschiedener Wissensge­
biete ein synthetisches Gebäude errichten mögen. 
Wer kann aber heute über ein enzyklopädisches 
Wissen verfügen, wie es dafür erforderlich ist? 
In unserer Zeit der notwendigen Spezialisierung 
ist ein Polyhistor wie etwa Leibniz nicht mög­
lich. Ein solches synthetisches Gebäude, eine 
Weltanschauung, bleibt zudem in seinen Folge­
rungen immer eine spekulative Konstruktion, die 
ohne unbeweisbare Voraussetzungen nicht aus­
kommt und naturgemäß den Boden gesicherter 
Tatsachen verlassen muß. Der Naturforscher wird 
begreiflicherweise seiner ganzen Tätigkeit nach 
einer realen Weltauffassung zuneigen und wenig 
Sinn für spekulative Konstruktionen haben. Die 
philosophische Auswertung ist auch gar nicht seine 
Sache, und seit Schellings „spekulativer Phy­
sik“ sind ihm solche Versuche ohnehin verleidet. 
Wenn ihm da gar temperamentvolle Hitzköpfe mit 
abgebrauchten Schlagworten wie „Materialismus“ 
kommen und ihm zum Vorwurf machen, daß er 

nicht einer spiritualistischen Weltauffassung den 
Vorzug gibt, so wird er darüber nur lächeln kön­
nen. Weltanschauungsfragen sind 
Glaubenssache. Die letzten Wahrheiten 
bleiben uns verschlossen, die letzten Ursachen lie­
gen jenseits der Erfahrbarkeit. Es ist müßig, über 
den größeren Wahrheitsgehalt einer vitalistisch 
oder mechanistisch orientierten Weltauffassung 
streiten zu wollen, und insbesondere die gekenn­
zeichneten okkultistischen Heißsporne werden sich 
selbst kaum darüber klar sein, was sie unter 
„Geist“ oder „Materie“ verstehen. Sind doch auch 
Carl du Preis Transzendentalphilosophie oder 
etwa die indische Yogalehre im Grunde materia­
listisch. Der „Astralleib“ oder „Aetherkörper“ 
wird doch z. B. als feinstofflich gedacht, also ma­
teriell, und daS „transzendentale Subjekt“ du Preis, 
oder ähnliche philosophische Annahmen, ist ein ab­
strakter Begriff, mit dem die Wissenschaft nichts 
anfangen kann. Das Lebensproblem ist ungelöst, 
und über den Begriff der „Seele" wie über die 
psychophysischen Zusammenhänge überhaupt sind 
sich unsere Psychologen durchaus nicht einig. 
Glaubensfragen! Der Naturforscher, insbesondere 
der Physiker, wird also keinen Anlaß sehen, das 
ihm durch seine Beschäftigung mit Objekten der 
realen Wirklichkeit, wie sie sich seinen Sinnen 
und Apparaten darbietet, vermittelte Weltbild zu­
gunsten unbewiesener und unbeweisbarer Annah­
men zu modifizieren oder gar aufzugeben.

Solche Vorwürfe verraten vielmehr eine völ­
lige Unkenntnis und Unterschätzung exakter For­
scherarbeit. Der Naturforscher m u ß skeptisch 
sein. Allein der Skepsis, dem Zweifel und der 
unermüdlichen Detailarbeit des Forschers haben 
wir die Fortschritte der Wissenschaften und un­
serer Erkenntnis zu verdanken. Und allein die 
exakten sorgfältigen Forschungsmethoden werden 
auch die Klärung der sog. okkulten Erscheinungen 
fördern können. Daher ist es sehr zu begrüßen, 
daß diese Methoden neuerdings von Forschern wie 
Dr. Frhr. v. Schrenck- Notzing (München) 
und Ing. Fr. Grunewald (Berlin) in weitgehen­
dem Maße auf diesem heiklen und schwierigen 
Grenzgebiet zur Anwendung gelangen. Methodo­
logisch ist da gegen früher bereits ein enormer 
Fortschritt zu verzeichnen, und es ist wohl nur 
eine Frage der Zeit, daß auch die akademische 
Wissenschaft sich dieses Phänomenkomplexes of­
fiziell annehmen wird, um die Spreu vom Weizen 
zu sondern. Die Herbeiführung dieses Zeitpunktes 
kann aber nicht durch Vorwürfe von der Rück­
ständigkeit der akademischen Wissenschaft be­
schleunigt werden.

Es gibt selbstverständlich eine übertriebene 
Skepsis. Kann es aber hierzu gerechnet werden, 
wenn ein Naturforscher etwa die Materialisations­
phänomene, auf bloße Literaturberichte 
hin, nicht als gegebene Tatsachen hinzunehnien 
geneigt ist? Doch wohl nicht, mögen sie auch von 
namhaften Gelehrten wie Crookes und Ri­
ch e t bezeugt sein. Da kann es durchaus nicht 
wundernehmen, wenn der Mann der exakten Wis­
senschaft lieber annimmt, diese Gelehrten seien 
einem raffinierten Betrüge zum Opfer gefallen. 
Der Naturforscher ist ja hier schließlich ebenso 
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Laie wie jeder andere. Er ist gewohnt, Vorgänge 
zu verfolgen, bei denen er nicht mit Tricks oder 
Betrugsmanövern zu rechnen hat. Bei mediumi- 
stischen Sitzungen aber ist ein solcher Verdacht 
erfahrungsgemäß immer gerechtfertigt. An Be­
weisen dafür fehlt es wahrlich nicht. So vermochte 
z. B. Davey, der im Einvernehmen mit dem 
hervorragenden Mitgliede der Society for Psychi- 
cal Research Dr. Richard Hodgson handelte, 
durch taschenspielerische Tricks eine ganze ge­
lehrte Kommission hinters Licht zu führen, daruni 
ter angesehene Gelehrte und sogar den Taschen­
spieler Hoffmann. Dieser wie auch Alfred 
Russel Wallace überzeugten sich erst nach 
Aufklärung durch Davey davon, daß die Vor­
führungen keine echten mediumistischen gewesen 
waren, und Hodgson hat 1892, nach dem Tode 
Daveys, die von diesem angewendeten Täu­
schungsmethoden bekannt gegeben. Die Darstel­
lungen der einzelnen Teilnehmer an den Sitzungen 
mit dem Pseudomedium Davey ergaben im üb­
rigen ein hochinteressantes Material zur Psycho­
logie der Zeugenaussage und bieten ein warnen­
des Beispiel für Forscher auf diesem zu allerhand 
Täuschungen und Trugwahrnehmungen besonders 
geeigneten Gebiete.*)  Ebenso hat erst vor kur­
zem ein Dr. Patrick in London eine ganze 
Kommission wissenschaftlich gebildeter Männer 
trotz deren sorgsamster Kontrolle mit „Qeister- 
photographien“ hinters Licht geführt. Die Kom­
mission erklärte in ihrem Bericht, daß eine Täu­
schung, eine Fälschung der Platten usw., unmög­
lich gewesen sei — eine Behauptung, die regel­
mäßig in Berichten über mediumistische Sitzun­
gen wiederkehrt. Patrick hat dann in einer auf­
klärenden Broschüre seine Methoden der Fäl­
schung veröffentlicht, und wir sind um eine Er­
fahrung reicher. Auch der englische Leut­
nant E. N. Jones in türkischer Kriegsgefangen­
schaft hat seine Kameraden mit der berühmten 
Schreibtafel, wie sie z. B. Slade zu „direkter 
Schrift“ verwandte, trotz aller möglichen schwie­
rigen Bedingungen betrügen können — nicht zum 
Spaß, sondern um zu sehen, wie weit die Betrugs­
möglichkeit geht — und hat unlängst darüber be­
richtet („The road to En Dor“). Das gleiche ge­
lang ihm mit „telepathischen“ Versuchen, die auf 
einem genau ausgearbeiteten Code, einem Ver­
ständigungssystem zwischen Agent und Perzipient, 
beruhten.

*) V«l. ProccediiiKs of tlie Society f. Ps. R., IV, 1886—87 
und VIII, 1892, und R. Hennig, Der moderne Spuk- und 
Geisterzlaube, 1906, S, 76 ff.

Man wird es daher nur verständlich finden 
können, wenn der Mann der exakten Wissenschaft 
sich auf den Standpunkt stellt, daß er solche Phä­
nomene, wie sie z. B. Dr. v. S c h r e n c k - N Ot­
zings Versuchspersonen produzieren (Telekinese, 
Teleplasmaprodukte uSw.), selbst gesehen und die 
Versuchsbedingungen selbst geprüft haben muß, 
ehe er sich entschließt, sie als Tatsachen gelten 
zu lassen. Das Urteil anderer kann ihm hier 
die eigene Anschauung nicht ersetzen. Daher 
erscheint auch ein Einwurf, der dem Skeptiker 
gern gemacht wird, nicht berechtigt: wir glaub­
ten doch auch dem Zeugnis des Polarforschers über 

seine Beobachtungen am Südpol, ohne diese kon­
trollieren zu können, und dergleichen. Gewiß, icli 
glaube dem Polarforscher gern, was er vom Süd­
pol berichtet, denn was er da mitteilt, stimmt mit 
den Erfahrungstatsachen, die uns geläufig sind, 
überein. Würde er aber etwa berichten, am Süd­
pol sei die Schwerkraft aufgehoben, so würde ich 
ihm den Glauben versagen und lieber annehmen, 
daß er das Opfer einer Sinnestäuschung geworden 
ist oder gar geistig gelitten hat. Denn das würde 
unserer ganzen Erfahrungswelt widersprechen. 
Aehnlich steht es aber noch heute mit dem Kom­
plex der okkulten Phänomene.

Andererseits ist es aber zu verurteilen, wenn 
seitens der Vertreter der offiziellen Wissenschaft 
etwa ein Verdikt über die fraglichen Erscheinun­
gen ausgesprochen wird, wenn die ernsthaften 
Forscher auf dem Gebiet des Okkultismus verun­
glimpft oder der Lächerlichkeit preisgegeben wer­
den, ohne daß der Versuch gemacht wird, ihre Be­
obachtungen nachzuprüfen. Einen solchen ex­
tremen Standpunkt vertritt z. B. Sanitäts­
rat Dr. A. Moll, dem in der Beurteilung okkul­
ter Fragen eine Art autoritativer Stellung zuge­
teilt wird oder wurde, und der anscheinend nur 
die Alternative gelten lassen will, diejenigen, die 
sich mit solchen Problemen befassen, seien ent­
weder Betrüger oder Psychopathen. 
Das läuft auf einen Terrorismus hinaus, auf ein 
Abschrecken der immerhin mehr oder weniger 
autoritätsgläubigen gelehrten Welt von der Be­
schäftigung mit diesen Problemen. Es bedeutet zu­
gleich, wie im Falle Newton in der Lehre vom 
Licht, einen Hemmschuh für die Anbahnung even­
tueller neuer Erkenntnisse. Rein aus theoretischen 
Erwägungen heraus darf die Möglichkeit solcher 
Phänomene nicht a priori in Abrede gestellt wer­
den, zumal wenn immerhin eine Reihe überein­
stimmender Beobachtungen verschiedener For­
scher von Ruf mit verschiedenen Versuchspersonen 
dafür vorliegen. Das käme auf dasselbe heraus 
wie seinerzeit der Schiedsspruch der französischen 
Akademie, daß es Meteorsteine kosmischen Ur­
sprunges nicht gebe, oder die Weigerung der Geg­
ner Galileis, sich durch Benutzung des soeben 
erfundenen Fernrohrs von der Tatsächlichkeit der 
Jupitermonde zu überzeugen. Es ist vielmehr sehr 
zu wünschen, daß, wie in Frankreich, so auch bei 
uns die akademische Wissenschaft sich der Er­
forschung der „parapsychischen“ Phänomene an- 
nähme anstatt sie zu verpönen. Man kann wohl 
behaupten, daß auf alle Fälle davon eine Berei­
cherung unseres Wissens zu erwarten sein dürfte, 
sei es im positiven oder im negativen Sinne.

Versuch einer Kalorien-Indexziffer.
Von Dr. AUGUST BUSCH, 

Direktor des Statistischen Amts Frankfurt a. M.
er begreifliche Wunsch, einen Maß­
stab für das Fortschreiten

der Teuerung zu bekommen, um da­
nach die Berechtigung von Lohn- und Ge­
haltsansprüchen, wohl auch die Berechti­
gung mancher Preisforderungen im Han­
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del, die mit der Entwertung des Oeldes 
begründet werden, nachprüfen zu können, 
hat die Entstehung einer Anzahl von In­
dexziffern und Berechnungen über Exi­
stenzminimum und Kosten der 
Lebenshaltung zur Folge gehabt, 
die teils von Berufenen, teils von weniger 
Berufenen ausgeführt worden sind. Ab­
gesehen von den Grundlagen der ver­
schiedenen Berechnungen, die teilweise 
sehr erheblichen Widerspruch in der wis­
senschaftlichen Welt erfahren haben, ent­
halten alle ein recht ausgiebiges Maß von 
Annahmen, zum Teil willkürliche Annah­
men.

Ich habe daher geglaubt, einmal ver­
suchen zu sollen, die mit mehr oder we­
niger Willkür behafteten Annahmen auf 
das denkbar geringste Maß zurückzufüh­
ren. Es ist leicht einzusehen, daß man 
diesem Ziel um so näher kommt, je mehr 
man auf eine möglichst kleine Einheit als 
Grundlage für die Berechnung der Index­
ziffer zurückgeht. Als solche betrachte 
ich die E r n ä h r u n g s e i n h e i t und be­
rechne, welchen Betrag ich für den An­
kauf einer bestimmten Menge Kalorien, 
beispielsweise 1000 Kalorien, aufzuwen­
den habe. Die rechnerische Durchführung 
dieser Versuche hat Herr Dr. N o 11 e r 
vom Statistischen Amt übernommen.

Während andere Indexziffernberech­
nungen sich auf die E r n ä h r u n g s - 
'n otw endig keiteinesbestimm- 
ten Haushalts, zumeist eines Arbei­
terhaushalts mit 4 oder 5 Personen, bezie­
hen, somit also lediglich für ähnlich ge­
artete Haushalte in Frage kommen kön­
nen, löst sich die Berechnung des Preises 
für 1000 Kalorien von derartigen Ein­
schränkungen völlig los. Es ist ja nur not­
wendig, die aus früheren Forschungen 
bekannte notwendige Zahl von Ernäh­
rungseinheiten, welche übrigens mit dem 
Größerwerden der Familie eine relative 
Abnahme erfährt, einer Berechnung zu 
Grunde zu legen, nach welcher die Preis­
bewegungskurve für die betreffende 
Haushaltskategorie sich auf Grund der­
jenigen für 1000 Kalorien ergibt. In die 
Berechnung des Preises für 1000 Kalo­
rien sind entsprechend der Berechnung 
der Teuerungszahlen durch das Statisti­
sche Reichsamt 26 Lebensmittel 
einbezogen worden und zwar mit dem­
jenigen Gewicht, das 1000 ausnutzbaren 
Kalorien des betreffenden Lebensmittels 
entspricht, unter gleichzeitiger Berück­
sichtigung der Abfälle bei der Herrichtung 
von Gemüsen und Kartoffeln, sowie eines 

Teils der zugelassenen Knochenbeilage 
beim Fleisch. Dem Einwand, daß die ver­
schiedenen Lebensmittel nicht in demjeni­
gen Mengenverhältnis eingesetzt sind, wie 
bei Indexzifferberechnungen, die sich an 
Haushaltsrechnungen anschließen, kann 
entgegengehalten werden, daß ja über­
haupt zweifelhaft erscheint, wie weit ge­
wogene Indexziffern bei solchen Berech­
nungen notwendig sind. Ich selbst bin je­
doch der Ansicht, daß die von manchen 
befürwortete völlige Außerachtlassung 
der Wägung wahrscheinlich nur unter 
außergewöhnlichen Krisenerscheinungen 
mit gewissen Einschränkungen berechtigt 
ist. Im übrigen ist in meiner Berechnung 
eine Wägung insofern vorhanden, als die 
einzelnen Lebensmittel entsprechend ihrer 
Ernährungswertigkeit eingesetzt wurden. 
Je größer die Zahl der in die Berechnung 
einbezogenen Lebensmittel ist, um so ge­
ringer wird selbstverständlich der Fehler 
sein, und der Vorteil einer feststehenden 
Grundlage für die Berechnung ist von so 
außerordentlichem Wert, daß geringfü­
gige Unebenheiten nicht im Weg stehen 
sollten. Lediglich die eine Abweichung, 
daß nach der Jahreszeit gewisse Ver­
änderungen auftreten, hat mich veranlaßt 
vorzusehen, daß für einen Teil des Jahres 
anstelle des Weißkohls das eingeschnitte­
ne Sauerkraut gesetzt wird und anstelle 
des Spinats der Grün- oder Winterkohl 
und daß Aepfel und Kirschen jeweils zur 
Erntezeit in frischem Zustand in die Be­
rechnung einbezogen werden, im übrigen 
das Dörrobst den Bestandteil an Obst 
übernimmt. Es war noch zu prüfen, ob 
eine Mischung aus 26 Lebensmitteln das 
richtige Verhältnis von Eiweiß, Fett und 
Kohlehydraten ergeben würde, wie es 
nach Angaben der Ernährungsphysiologen 
notwendig ist, nach denen 500 gr Kohle­
hydrate 56 gr Fett und 100 gr Eiweiß ent­
sprechen. Nach meiner Berechnung ist 
das Verhältnis 500 gr Kohlenhydrate, 71 gr 
Fett und 161 gr Eiweiß, sodaß also unter 
Berücksichtigung, daß sowieso in den 
physiologischen Beobachtungen Fehler 
bis zu 20% gelegentlich vorkommen, das 
Verhältnis als günstiges anzusehen ist. 
Eine Nachprüfung der Zahlen anhand von 
Arbeiterhaushaltsrechnungen des ehema­
ligen Kaiserlichen Statistischen Amts aus 
der Friedenszeit hat ergeben, daß in die­
sen 500 gr Kohlehydrate 136 gr Fett und 
121 gr Eiweiß entsprochen haben.

Auf dieser Grundlage berechnet sich 
nun für 1000 Kalorien folgender Preis für 
Frankfurt a. M.:
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1913 im Januar 34 Pfg., im Juli 54 Pfg.
1914 „ „ 41 „ „ „ 46 ,
1915 „ „ 48 „ „ 83 ,
1916 „ „ 61 „ „ 115 ,
1917 „ „ HO „ „ 137 ,
1918 „ „ 113 „ „ 161 ,

Ferner:
im Monat 1919 1920 1921

Januar 132 297 537
Februar 148 384 500
März 168 522 510
April 279 593 582
Mai 345 650 560
Juni 331 603 569
Juli 274 521 597
August 230 410 703
September 223 398 655
Oktober 233 446 628
November 250 431 725
Dezember 278 447 832

läufiger Berechnung).

Im Jahr 1922 
folgende Zahlen:

ergaben sich bis jetzt

Januar 918 Pfg.
Februar 1527 Pfg.
März 1752 Pfg.
April 2075 Pfg.
Mai 2304 Pfg.
Juni 2750 Pfg. (nach vor-

Bemerkenswert sind die auch in den 
Kriegsjahren noch deutlich zu erkennen­
den Saisonschwankungen in den 
Preisen, welche nach dem Krieg erheblich 
abflauen und im Jahr 1922 bei der unauf­
haltsam fortschreitenden Teuerungs- und 
Lohnkurve nicht mehr in die Erscheinung 
treten. —

Es ergibt sich nun hierbei die bemer­
kenswerte Tatsache, daß die Kurve der 
Bewegung des Preises für 1000 Kalorien 
nur unbedeutend von den Teuerungszah­
len des Statistischen Reichsamts für die 
Stadt Frankfurt a. M.. abweicht, sodaß 
also, sofern man diesen Vergleich gelten 
lassen will, keine Fehler vorliegen. Der 
Hauptvorteil des Verfahrens beruht da­
rin, daß man in kürzester Zeit auf den Tag 
die Indexziffer berechnen kann und daß 
nunmehr auf einheitlicher Grundlage der 
interlokale Vergleich der Kosten der Er­
nährung sich mit dem geringsten Aufwand 
an Rechenarbeit ermöglichen läßt.

Während nun für die Berechnung der 
E r n ä h r u n g s k o s t e n auf wissen­
schaftlicher Grundlage ein Existenzmini­
mum, ausgedrückt in Ernährungseinhei­
ten, gegeben ist, besteht ein solches für 
andere Lebensnotwendigkei­
ten oder Lebensannehmlich­
keiten nicht. Die Willkür der Annah­
men wird also bei der Einbeziehung an­
derer Kosten, insbesondere derjenigen für 
Kleidung, Wäsche, Hausgerät, kulturelle 
und Luxusbedürfnisse immer größer, und 
es kann nicht eindringlich genug darauf 
hingewiesen werden, daß Indexziffern, 
wie sie auch berechnet sein mögen, kei­
nesfalls erkennen lassen, bis zu welchem 
Grad eine Abgeltung der Teuerung durch­
führbar ist. Die Annahme von der Mög­
lichkeit einer vollständigen Abgeltung ist 
aus dem Grund irrig, weil es anderenfalls 
keine Teuerung gäbe. Daß Beamte und 
Angestellte unter der Teuerung zunächst 
am meisten zu leiden haben, ist eine be­
dauerliche, aber wohl kaum abwendbare 
Tatsache, andere Gruppen, wie selbstän­
dige Gewerbetreibende, werden später­
hin mit der sinkenden Kaufkraft des Gel­
des und der Kauflust der Verbraucher­
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schäft die Teuerung verspüren, und wie» 
die unter dein Einfluß von Massenwirkun­
gen der verschiedensten Art entwickelten 
Arbeiterlohnverhältnisse sich bei einer 
Aenderung der Konjunktur gestalten wer­
den, ist eines der ernstesten Probleme 
unserer Wirtschaft.

Die begonnenen Berechnungen, von 
denen im vorstehenden nur ein Teil ver­
öffentlicht ist, werden noch weiter fort­
gesetzt.

Elektroosmose.
ürzlich veröffentlichte Paul H. Praus- 
nitz in der „Zeitschr. f. Elektro­

chemie“ einen Aufsatz, der uns über den 
heutigen Stand der Elektroosmose unter­
richtet und aus dem 
wir nachstehend die 
wesentlichsten Punkte 
wiedergeben:

Während die Elek­
trochemie wässeriger 
Lösungen und die 
Schmclzflußelektro- 

lyse in Wissenschaft 
und Technik große 
Bedeutung gewonnen 
haben, ist die Elektro­
osmose erst neuer­
dings in den Vorder­
grund des Interesses 
getreten.

Kataphorese oder 
allgemeiner Elektro­
phorese ist die Be­
zeichnung für die 

Wanderung von Kollo­
iden und Suspensionen 
im elektrischen Poten­
tialgefälle.

Wählen wir als Bei­
spiel eine sehr feine, 
schwach alkalische
Tonsuspension, so 

wird der Ton zur 
Anode wandern und 
sich auf dieser ab­
scheiden. Haben wir 

ein Tondiaphragma 
vor uns, so wird der 
Ton sich nicht be­
wegen können, sondern das Wasser 
wird sich gegen den Ton verschieben 
und zwar von + nach —, dem hydrostati­
schen Druck entgegen, das Diaphragma 
passieren, so daß die Flüssigkeitssäule auf 
der Kathodenseite steigt, auf der Anoden- 
seitc fällt.

Diaphragma
Fig. 1. Versuchsapparat zur Demonstration 

der Elektroosmose.
Der Trog ist durch ein Diaphragma in zwei Teile ge­
teilt, zu dessen beiden Seiten Drahtnetzelektroden an­
gebracht sind. Bei Zuführung von Gleichstrom strömt 
das Wasser nach der negativen Elektrode (vgl. den 

Wasserstand in den beiden Zylindern).

Fig. 1 zeigt einen einfachen Elektroly­
siertrog, dessen zwei Teile durch ein zwi­
schengespanntes Diaphragma voneinander 
abgeteilt sind. Unmittelbar zu beiden Sei­
ten befinden sich zwei Drahtnetzelektro­
den, denen ein Gleichstrom von etwa 100 
Volt zugeführt wird. Als Elektrolyt be­
findet sich in beiden Teilen der Zelle eine 
0,002 molare NaOH-Lösung. Bei Einschal­
ten des Stromes wird sofort eine Flüssig­
keitsbewegung bemerkbar, und auf der ne­
gativen Seite läuft Flüssigkeit in erheb­
lichem Maße über.

Dieses Abwandern von Was­
ser ist die Grundlage für die elektroosmo­
tischen Anwendungen. Das Wasser wan­
dert zur Kathode, während die Suspension 
oder das Kolloid meist zur Anode gehen. 

Die technische An­
wendung der Elektro­
osmose ist das haupt­
sächliche Verdienst 

des leider viel zu früh 
verstorbenen Gra­
fen Schwerin, 

und seine sämtlichen 
Forschungen liegen 

verankert in den Pa­
tenten der von ihm 
und Illig gegründe­
ten Elektro-Os- 
m o s e - A. - G.

Graf Schwerin 
richtete sein Augen­
merk zuerst auf die 
Verwertung der in 
seiner Heimat in Ost­
preußen vorkommen­
den Torflager. Es ge­
lang ihm, durch An­
legen eines ziemlich 

hochgespannten 
üleichstromgefälles 

an eine unter Druck 
befindliche Torfmasse 
den größten Teil des 
fest adsorbierten Was­
sers zu entfernen. Die 
übrigbleibende Torf­
masse kann dann 

leicht so weit nach­
getrocknet werden, 

daß man sie als Heiz­
stoff verwerten kann (Fig. 2). Viele 
Jahre lang hat Graf Schwerin 
Versuche in dieser Richtung ausge­
führt und zuletzt für diesen Zweck 
eine sehr geeignete elektroosmoti­
sche Fil ter presse gebaut, die sich 
in langen Versuchen gut bewährt hat. Daß 
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die Technik in unserer brennstoffarmen 
Zeit das Verfahren nicht aufgegriffen hat, 
liegt vor allem an den hohen Kosten der 
Anlage. Wenn man für ein so billiges Pro­
dukt, wie es der Torf ist, gezwungen ist, 
in so kleinen Einheiten der Apparatur zu 
arbeiten, so ist damit eine wirtschaftliche 
Arbeitsweise unmöglich. Die Anordnung 
der elektroosmotischen Filterpresse wird 
erst dann zweckmäßig sein, wenn das in 
ihr hergestellte Material einen erheblichen 

groben Teile und alle Verunreinigungen 
(insbesondere Quarz und Pyrit) zu Boden 
fallen, ist die überstehende Suspension von 
Ton so fein, daß sie durch Zentrifugieren 
und Filtrieren sich nicht von Wasser tren­
nen läßt. In einer elektroosmotischen Fil­
terpresse gelingt aber die Herstellung von 
Ton mit 12—20% Wassergehalt.

Ehe man zur Verwendung von Filter­
pressen zu diesem Zwecke überging, 
wandte man meist die sog. Osmose-

Fig. 2. Elektroosmotische FUterpresse zur Entwässerung von Torf.

Eigenwert besitzt. Je wertvoller das End­
produkt, um so mehr empfiehlt sich die 
elektroosmotische Arbeitsweise.

Mit. einer ähnlichen Filterpresse ist 
man dazu übergegangen, Kaolin und 
T o n aufzubereiten. Während man früher 
nur durch Schlämmen, also durch Aufbe- 
reiten nach dem spezifischen Gewicht und 
nach der Teilchengröße, die natürlichen 
Tone reinigen konnte, so ist man nach dem 
Verfahren der Elektro-Qsmose- 
A.-Q. dazu übergegangen, möglichst feine 
Tonsuspensionen herzustellen durch Zu­
satz geeigneter Elektrolyte. Während die 

m a s c h i n e an (Fig. 3 und 4). Diese be­
steht aus einem Tröge, in welchem Quirle 
die Tonsuspension gleichmäßig verteilen 
und durch ein als Kathode geschaltetes 
Drahtnetz hindurch gegen eine rotierende 
Anode aus Hartblei hintreiben. Diese 
Anode ist walzenförmig; auf ihr scheidet 
sich der Ton in Form eines Schaffelles ab, 
und dieses Fell wird von einem Schaber 
ständig abgenommen. Es bestehen meh­
rere Anlagen nach diesem Verfahren; be­
sonders wichtig ist die in Chodau bei 
Karlsbad befindliche Anlage zur Gewin­
nung von Kaolin.
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Schon früh befaßte sich Q r a f S c h w e- 
r i n damit, pastenförmige Farb­
stoffe von ihrem Wassergehalt zu be­
freien. Um eine gleichmäßige Abschei­
dung an der Anode zu ermöglichen, mußte 
eine Störung der Abscheidung durch 
Sauerstoffentwicklung vermieden werden, 
und deshalb wurde eine lösliche Anode 
angewandt, und zwar eine solche aus Zink. 
Natürlich war der Farbstoff dann durch 
Zinksalz etwas verunreinigt, und das Ver­
fahren hat sich damals nicht einführen 

ßen, während der Strom nunmehr alle 
Verunreingungen der Gerbstofflösungen 
beseitigt. Tatsächlich wird eine Beschleu­
nigung des Durchgerbens in sehr wesent­
lichem Maße erreicht, besonders mit sol­
chen Gerbstoffen, deren Lösungen arm an 
Nichtgerbstoffen sind. Gegenüber dem al­
ten Gerbverfahren ergibt sich eine Zeit­
ersparnis von Monaten, gegenüber dem 
Gerben im Faß die denkbar größte Scho­
nung der Haut. Ebenso wie das Gerben 
der Haut, wird auch das Färben des Le-

Fig. 3. Osmose-Maschine zur Gewinnung von feinem, reinem Ton.
Auf der walzenförmigen Anode scheidet sich der Ton (aus Tonsuspensionen) in Torrn einer Haut ab, die von einem Schaber 

beständig abgenommen wird.

können. Ein neues Patent vermeidet die­
sen Fehler durch Einschalten von geeig­
neten Diaphragmen zwischen unlöslichen 
Elektroden.

Der Einfluß des elektrischen Stromes 
auf die Reinigung von G e r b b r ü - 
h en und auf das Gerben von Häu­
ten ist schon lange bekannt. Das Ver­
fahren konnte sich früher nicht einführen, 
weil man ohne Diaphragmen arbeitete. 
Die gerbenden Bestandteile sind meist 
Kolloide sauren Charakters, die zur Anode 
wandern und hier oxydiert werden. Erst 
durch Umkleiden der Elektroden mit ge­
eigneten Diaphragmen gelang es, diesen 
Verlust an Gerbstoffen völlig auszuschlie­

ders oder das Imprägnieren mit solchen 
kolloiden Stoffen durch den elektrischen 
Strom befördert, wie sie für besondere 
technische Zwecke Leder von speziellen 
Eigenschaften ergeben, z. B. Dichtungs­
ringe. Diese Imprägnierungen und Fär­
bungen sind dann durch die ganze Masse 
des Leders hindurch völlig gleichförmig.

Die Anwendung der Elektroosmose in 
analoger Weise zum gleichmäßigen und 
beschleunigten Färben von Textilien ist 
noch nicht durchgearbeitet. Interessant 
sind die Versuche, Zucker aus Melasse 
auf elektroosmotischem Wege zu gewin­
nen. Die Schwierigkeit besteht hier darin, 
ein Diaphragma zu finden, das die Säuren
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Fig. 4. Schema einer Osmose-Maschine.
In einem Trog wird die Tonsuspcnsion durch Quirle (c) gleich­
mäßig verteilt und durch ein als Kathode geschaltetes Draht­
netz (b) hindurch gegen eine rotierende Anode (a) aus Hartblei 
hingetrieben, auf der sich der Ton dann abschcidct. d Zulauf- 
stutzen für Tonsuspension, e Ablaufrinne für an Ton ver­
armte Suspension, f Schaber zum Abnchmen des angewander- 

ten Tons an der Anode.

besonders schnell entfernt: denn wenn die 
Alkalien schneller abwandern als die Säu­
ren, so wird die saure Reaktion der 
Zuckerlösung diese invertieren. Außerdem 
darf der Zucker, der ähnlich wie viele 
Kolloide zur Anode wandert, durch das 
anodische Diaphragma nicht hindurchge­
hen. Man ist dabei, dieses für die Technik 
zweifellos wichtige und aussichtsreiche 
Verfahren so auszuarbeiten, daß es prak­
tisch brauchbar wird.

Auf dem Gebiete der Eiweißchemie und 
demjenigen der Abbauprodukte des Ei­
weißes spielen kolloidchemische Vorgänge 
bekanntlich eine besondere Rolle. Alle 
diese Körper neigen dazu, sowohl Wasser 
als auch Ionen adsorptiv festzuhalten. 
Leim und Gelatine können mit Hilfe der 
Elektroosmose in einem Grade der Rein­
heit gewonnen werden, wie es durch an­
dere Methoden, die in den Aufbau des Mo­
leküls selbst eingreifen, nicht gelingt. Der 
Leim wird dabei zuerst zwischen zwei

Fig. 5. Vorosmose zur 
Gewinnung von sehr rei­

nem Leim.
Der Leim wird zwischen zwei 
Diaphragmen. die für Kolloide 
undurchlässig sind, vom Haupt- 
leil der ihn verunreinigenden 

Elektrolyten befreit.

Diaphragmen, die 
für Kolloide un­
durchlässig sind, 
vom Hauptteil der 
ihn verunreinigen­
den Elektrolyten 
befreit (Fig. 5). 
Eine Schädigung 
der zu gewinnen­
den Stoffe an den 

Elektroden ist 
hierbei ausge­

schlossen. Tech­
nisch bezeichnet 
man diesen Teil 
der Arbeit als die 
Vorosmose.

Wenn man den

Mittelraum bzw. die Brühenzellen nun 
nochmals durch ein verhältnismäßig weit­
poriges Diaphragma aufteilt und den vor­
gereinigten Leim in den anodischen Mit­
telraum bringt, so werden die eiweißarti­
gen, höher molekularen Verunreinigungen 
gelieren, und derLeimselbstwan- 
d e r t durch das Mitteldiaphragma in den 
kathodischen Mittelraum (Fig. 6).

Mit der Elektroosmose sehr nahe ver­
wandt ist das neue Verfahren zur elek­
trischen Konservierung von 
G r ü n f u 11 e r. Das von den Siemens- 
Schuckertwerken erfundene Ver­
fahren beruht darauf, daß frischgeschnit­
tenes Grünfutter in großen Behältern zwi­
schen zwei Elektroden zusammengepreßt 
und dann der Wirkung des elektrischen 
Stromes ausgesetzt wird. Das Grünfutter 
muß je nach seinem Feuchtigkeitsgehalt 
mehr oder we­
niger stark ge- 
häckselt wer­
den und leitet 
dann den Strom. 
Im Laufe von 
50 Stunden stieg 
hierbei die Tem­
peratur von 24 
auf 58°. Wenn 
auch zweifellos 

Fig. 6. Der vorgereinigte 
Leim wird in den anodischen 

Mittelraum gebracht, 
den man durch Zwischenspannen 
eines weitporigen Diaphragma 
nochmals in einen anodischen und 
einen kathodischen Raum geteilt 
hat. Hier gelieren die eiweißarti­
gen, höher molekularen Verunrei­
nigungen, während der Leim selbst 
durch das Mittcldiaphragma in den 
kathodischen Mittelraum wandert.

von der Tem­
peraturerhö­

hung ausgehend 
eine Sterilisa­
tion eintritt, so 

erscheint es 
doch sehr wahr­
scheinlich, daß 

die sterilisie­
rende Wirkung 
mindestens zum
Teil auch ausgeht von dem Durch­
gang des elektrischen Stromes selber, der 
durch elektroosmotische Verschiebung des 
Zellinhaltes gegen die Zellwände die Mi­
kroorganismen tötet. Es ist interessant, 
daß diese Versuche vollständig gleich gut 
vor sich gehen bei Verwendung von 
Gleichstrom oder von Wechselstrom. Der 
Vorteil dieser Arbeitsweise für die Land­
wirtschaft soll ein sehr großer sein, da 
das Einbringen des Futters völlig unab­
hängig vom Wetter wird und dann keiner­
lei Verluste an Nährstoffen eintreten, 
denn das frische Futter wird unmittelbar 
von der Wiese fort in den Sterilisator ge­
packt und in ihm selber aufbewahrt. Es 
sind bereits 16 derartige Anlagen mit rund 
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4000 cbm Behälterinhalt in Deutschland 
im Bau und im Betrieb.

Ebenso wie die Elektrochemie wesent­
lich sich mit der Elektrolyse wässeriger 
Lösungen oder mit derjenigen von 
Schmelzflüssen befaßt, beschränkt sich 
auch die Elektroosmose im wesentlichen 
auf Wasser. Zweifellos besteht aber die 
Möglichkeit, auch bei anderen Lösungs­
oder Dispersionsmitteln den elektrischen 
Strom anzuwenden, um kolloidgelöste 
Stoffe abzuscheiden. Aber man muß dann 
mit um so höheren Spannungen arbeiten. 
Es gibt eine Reihe von Patenten, die Erd­
ölemulsionen elektrostatisch trennen wol­
len, oder die Erdöle und ähnliche Körper 
von Verunreinigungen befreien'. Im Prin­
zip wurde dies von Leibold angegeben, 
der Kondenswasser durch elektrischen 
Gleichstrom von Oel zu befreien ver­
suchte. Es handelt sich weiterhin um Ver­
fahren der Bataafschen Petro- 
1 e u m - M a a t s c h a p p i j und der S. S. 
W., wobei das Erdöl hochgespanntem 
Gleichstrom oder Wechselstrom ausge­
setzt wird.

Ein angebliches 
Fliegenbekämpfungsmittel.

Von Prof. Dr. E. BRESSLAU.
ie „Deutsche Gesellschaft für angewandte En­
tomologie“ .hat vor einiger Zeit eine höchst 

dankenswerte Eingabe an den Reichskanzler ge­
richtet, in der Maßnahmen gegen das Geheimmit­
telunwesen in der Landwirtschaft gefordert werden. 
In der Eingabe ist leider nur der Antrag gestellt, 
daß kein Pflanzen Schutzmittel in den Handel 
gebracht werden darf, ohne vorher die behördliche 
Genehmigung erhalten zu haben. Mit dem gleichen 
Rechte sollte aber das Ziel, auf das die verdienst­
liche Eingabe hinaus will, auch für alle andern 
Zweige der Schädlingsbekämpfung angestrebt wer­
den, die nicht unter das dort allein betonte Stich­
wort „Pflanzenschutz" fallen. Nur so könnte ver­
hindert werden, daß dem Publikum jahraus, jahrein 
für ganz wertlose, aber mit geschickter Reklame 
angepriesene Schädlingsbekämpfungsmittel Unsum­
men Geldes aus der Tasche gelockt werden.

Von einem typischen Beispiel möchte ich hier 
erzählen. Es handelt sich um ein angebliches Flie­
genvertilgungsmittel, das unter dem Namen „Hi- 
d o t“ (Patent angemeldet) in den Handel gebracht 
wird. Nach dem Patentanspruch ist es ein Pul­
ver, bestehend aus kohlensaurem Kalk, Magnesium 
und gleichwertigen Stoffen, vermischt mit Mehl, 
Kleie, Zucker oder anderen süßen Stoffen, dem als 
fliegentötende Substanz Sporen des Fliegen- 
Schimmelpilzes, Empusa muscae, beige- 
mengt sein sollen. Wenn man das Pulver lose aus­
streut, so daß die Fliegen davon fressen, oder wenn 
man es auf die Insekten verstäubt, sollen die Em- 
pusa-Sporen auf dem Fliegenkörper auskeimen, 

mit ihrem Myzel durch den Chitinpanzer eindringen 
und die Fliegen zum Absterben bringen. Dann soll 
der Pilz wieder aus der Fliege herauswachsen, in 
ihrem Umkreise Millionen von Sporen ausstreuen 
und so wieder andere damit in Berührung kom­
mende Fliegen infizieren.

Das klingt, wenn man es liest, ganz wunder­
schön. Und der Laie wird danach, zumal wenn er 
die dazu gehörigen, effektvollen Reklamebilder 
sieht, erwarten, in dem Hidot sei endlich das langer­
sehnte Radikalmittel zur Massenvertilgung der 
Fliegen gefunden.

Für den Sachkenner liegen die Dinge aller­
dings von vornherein wesentlich anders. Denn der 
Gedanke, den Fliegenschimmelpilz Empusa muscae 
zur Fliegenbekämpfung zu verwenden, ist an sich 
nicht neu, aber alle Versuche in dieser Richtung 
haben sich bisher immer als gänzlich aussichtslos 
erwiesen. Schuld daran ist, daß die Sporen dieses 
Pilzes sehr wenig widerstandsfähig sind und inner­
halb weniger Tage ihre Keimkraft verlieren. Ein 
Fliegenvertilgungsmittel, dessen wirksame Sub­
stanz Empusasporen sind, könnte also bestenfalls 
nur unmittelbar nach seiner Herstellung seinen 
Zweck erfüllen. Sowie es aber aucli nur 2 bis 3 
■Wochen abgelagert ist, — und das bringt der Ver­
trieb im Handel ganz von selbst mit sich, — ist es 
ganz wertlos. Dazu kommt, daß nicht einmal die 
fliegentötenden Eigenschaften der Pilzsporen über 
jeden Zweifel erhaben sind. Vielmehr ist es mög­
lich, daß man bloß deshalb im Herbst immer viele 
tote Fliegen mit Empusa behaftet findet, weil die 
um diese Jahreszeit sowieso zugrunde gehenden 
Fliegen einen guten Nährboden für den Pilz abge­
ben. Der Pilz wäre alsdann nicht die Ursache, son­
dern bloß eine Begleiterscheinung des Absterbens 
der Fliegen.

Nichtsdestoweniger hätte es sein können, daß 
der Verfertiger des Hidot ein neues Kulturverfah­
ren entdeckt hätte, mit Hilfe dessen es ihm ge­
lungen wäre, Empusasporen von größerer Wider­
standskraft und unbedingt fliegentötenden Eigen­
schaften zu züchten. Hierüber konnten nur Ver­
suche Klarheit schaffen, bei denen das Mittel auf 
seine praktische Verwendbarkeit hin genauer ge­
prüft wurde. Zu diesem Zweck wurde zunächst 
ein reichliches Quantum des Mittels im Vorraume 
zum Schweinestall einer städtischen Anstalt, der 
von • Fliegen wimmelte, in 2 Schalen ausgestreut, 
und der Erfolg während 10 Tagen beobachtet. Da­
bei wurde festgestellt, daß sich die Fliegen in gro­
ßer Zahl auf den Schalen niederließen und gerne 
von dem Hidot fraßen. Das war aber 
auch der einzige Erfolg. Ein Fliegenster­
ben trat — trotz der vorgeschrittenen Jahreszeit 
(Oktober) — nicht ein. Der Raum, der zum Ab­
kochen des Schweinefutters diente und infolgedes­
sen gut warm war, war am Ende des Versuches 
ebenso von Fliegen belebt, wie vorher. Zwecks 
genauerer Beobachtung wurden ferner am 28. Sep­
tember bezw. 30. September zwei Versuche ange­
setzt, bei denen jedesmal eine kleine Anzahl Flie­
gen in weiten Glastuben eingefangen und teils mit, 
teils zur Kontrolle ohne Hidot gehalten wurden. 
Das Einfangen geschah ohne jede Beschädigung der 
Fliegen, indem die Glastuben in dem bereits er­
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wähnten Raum einer dem Kamin benachbarten 
Stelle der Decke genähert wurden, an der die Flie­
gen in dichten Haufen saßen. Von den aufge­
scheuchten Fliegen verflog sich jeweils eine kleine 
Schar in die Gläser, die dann sofort mit Stopfen 
verschlossen wurden. Die Stopfen waren, um den 
Luftzutritt zu ermöglichen, von einer für die Flie­
gen nicht passierbaren Glaskapillare durchbohrt. 
Durch die Kapillare wurde in die eigentlichen Ver­
suchsröhrchen jeweils soviel Hidot eingeführt, daß 
sicherlich jede Fliege hätte infiziert werden müssen, 
wenn das Präparat überhaupt wirksam war. Bei 
dem ersten Versuch wurde nicht gefüttert, bei dem 
zweiten Versuch kam in jedes Glas ein kleiner Bir­
nenschnitz. Das Ergebnis der Versuche kann kurz 
dahin zusammengefaßt werden, daß sich auch nicht 
der geringste Anhalt für eine fliegentötende Wirk­
samkeit ergeben hat, die die Patentanmeldung und 
die Reklame dem Hidot zuschreiben. Das Eingehen 
der Fliegen in den Tuben entsprach lediglich dem 
zufälligen Zustande, in dem sie sich jeweils beim 
Einfangen befunden hatten, wobei es ganz einerlei 
war, ob sie außerdem noch mit. Hidot in Berüh­
rung gekommen waren oder nicht. Nach dem Tode 
der Fliegen wurden die Tuben bis zum 16. Oktober 
weiter beobachtet. In der ersten Versuchsreihe 
trat überhaupt keine Pilzbildung ein, insbesondere 
wurden aus dem Leibe der gestorbenen Fliegen 
keine Empusasporen ausgestreut, die andere Flie­
gen, wie es der Patentanspruch behauptet, hätten 
infizieren können. Bei der zweiten Versuchsreihe

Betrachtungen und
Die Ermüdung der Metalle. Recht wenig wis­

sen wir noch, welche Eigenschaften eines Metalles 
eigentlich seine Dauerfestigkeit bedingen, ob und 
warum z. B, das härtere, aber sprödere, oder das 
weichere, aber dehnbarere rascher ermüdet; ferner, 
welchen Einfluß eine vorangegangene Kaltbearbei­
tung, die Art der Vergütung oder Härtung usw. 
ausübt.

Um diese und ähnliche Fragen zu untersuchen, 
wurden im mechanisch-technologischen Laborato­
rium der Technischen Hochschule Wien Dauerver­
suche (Schlag-, Biege- und Torsionsversuche) mit 
Aluminium, Kupfer und Eisen durchgeführt, über die 
in den „V. D. I.-Nachrichten“ berichtet wird. Die 
Beziehung zwischen der Größe der Beanspruchung 
<r und der Zahl der ertragenen Spannungswechseln 
ließ sich bis über 200 Millionen Wechsel — welche 
Zahl O. Lasche bei seinen Biegeversuchen mit Fluß­
eisen und Nickelstahl erreichte — durch Exponen­
tialkurven ausdrücken, die für n = unendlich stets

0 ergeben, was für das Vorhandensein einer „Ar­
beitsfestigkeit“ spricht. Darunter liegende Beanspru­
chungen würde dann das Metall beliebig oft aus­
halten. Vorangegangene Kaltbearbeitung erhöhte 
die Dauerfestigkeit, Anlassen nach dem Härten ver­
minderte sie. Bei der Wechselkerbschlagprobe 
hielt das im Wasser gehärtete, gar nicht angelas­
sene Eisen die meisten Schläge aus, obwohl eher 
zu erwarten gewesen wäre, daß das gehärtete 
leisen wegen seiner viel größeren Sprödigkeit, be­
sonders eingekerbt und bei stoßweiser Beanspru­
chung, weniger Wechsel ertragen würde, als das 
ausgeglühte.

fingen alle Birnenschnitze an zu schimmeln, und 
von da aus griff die Schimmelbildung jeweils auf 
einzelne der in den betreffenden Gläsern befindli­
chen Fliegenleichname über. Es geschah dies 
aber nicht nur in den mit Hidot behandelten Tuben, 
sondern auch im Kontrollglase ohne Hidot. 
Ebenso ergab die mikroskopische Untersuchung der 
verpilzten Fliegern daß es sich nur um den gewöhn­
lichen Schimmelpilz Penicillium glaucum handelte 
und nicht um Empusa muscae mit ihren charakte­
ristischen Sporen.

Das gleiche negative Ergebnis hatte die mikro­
skopische und bakteriologische Untersuchung von 
Proben des Mittels selbst. Es konnten im Hidot 
keine lebensfähigen Sporen von Empusa nachge­
wiesen werden, was nach dem Gesagten auch nicht 
weiter wunder nimmt.

Es darf als ein günstiger Zufall betrachtet wer­
den, daß die an der zu den biologischen Versuchen 
mit Hidot gewählten Stelle befindlichen Fliegen 
nicht schon von sich aus mit Empusa muscae be­
haftet waren, was angesichts der vorgeschrittenen 
Jahreszeit sehr wohl hätte der Fall sein können. 
Andernfalls wäre nicht so leicht festzustellen ge­
wesen, was sich als Schlußurteil mit Bestimmtheit 
aussprechen läßt: daß nämlich das Hidot überhaupt 
keine infektionsfähigen bezw. für die Fliegen schäd­
lichen Empusa-Sporen enthält. Das Mittel ist also 
zur Fliegenbekämpfung ganz ungeeignet, es an­
wenden heißt einfach, sein Geld zum Fenster hin­
auswerfen.

kleine Mitteilungen.
Hieraus scheint hervorzugehen, daß für die 

Widerstandsfähigkeit der Metalle gegen oftmals 
wiederholte Belas’tungen nicht die Formänderungs­
fähigkeit (Dehnbarkeit, Schmeidigkeit), sondern 
der Formänderungswiderstand (Elastizitätsgrenze, 
Fließgrenze, Härte) maßgebend ist. Doch nur un­
ter sonst gleichartigen Umständen, da auch die 
Größe und Verteilung der einzelnen Gefügebestand­
teile (z. B. des Zementits im Eisen) die Dauer­
festigkeit stark beeinflußt.*)

*) Vgl. auch Müller u. Leber, Z. 1922, Nr. 22, S. 546.

Wie die metallographische Untersuchung er­
gab, sind Formänderungen auf Abschiebungen oder 
Hin- und Herschiebungen innerhalb der Kristallite 
zurückzuführen, wodurch das Gefüge dort immer 
mehr gelockert wird.

Bei geringen Beanspruchungen treten diese 
Hin- und Herschiebungen aber nur an den durch 
Kerbwirkungen infolge scharfer Uebergänge, Ober­
flächenverletzungen (Schleifrisse) und inneren In­
homogenitäten (Schlackeneinschlüsse, Seigerungen, 
Hohlräume, poröse Stellen, Gefügeverschiedenhei­
ten und dergl.) am meisten geschwächten Stellen 
auf. Nur hier „arbeitet“ und erwärmt sich dann 
der Stab, während die anderen zwischenliegenden 
Stabteile sich nur mehr elastisch deformieren. Diese 
Kerbwirkung ist auch darum hier so besonders ge­
fährlich, weil, wie die Versuche ergaben, eine 
durch Kaltbearbeitung erhöhte Fließgrenze durch 
Wechselbeanspruchung allmählich wieder herabge­
drückt wird, während bei ruhender Belastung, so­
bald im Kerbengrunde die Elastizitätsgrenze über­
schritten ist, dort das Metall zu fließen beginnt, 
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wodurch einerseits ein Spannungsausgleich und an­
derseits eine Verfestigung eintritt. Derart können 
lokale Ueberbeanspruchungen von nicht zu spröden 
Metallen noch recht gut ertragen werden. Dieser 
Selbstschutz fehlt dem ermüdeten Metall.

Die 10 000. Hanomag-Lokomotive. Am 15. Juli 
dieses Jahres verließ die 10 000. Lokomotive die 
Werkstätten der Hanomag. Sie ist für die Bulga­
rische Staatsbahn nach deren Bedingungen von 
der Hanomag ent­
worfen und gebaut, 
und dient dem Hilfs­
nachschub und zur 
Beförderung von 
300 t schwerer Zü­
ge. Ihre Höchstge­
schwindigkeit be­
trägt 45 km. Die 

Knorr-Luftdruck­
bremse besitzt 2 
Bremszylinder, de­
ren Kolben auf ein 
Ausgleichgestänge 

wirken und sämtli­
che Räder brem­
sen. Das geräumi­
ge Führerhaus hat 
außer den üblichen
Drehfenstern und Lüftungsklappen seitliche Schie­
befenster, mit denen die Einsteigöffnung völlig ab­
geschlossen werden kann, um das Personal beim 
Durchfahren von Tunnels gegen die Rauchgase zu 
schützen.

Fig. 1. Die erste Hanomag-Lokomotive, 
die am 15. Juni 1846 an die Hannover’sclie Staatsbahn geliefert wurde.

Wie alt sind die gegossenen Buchstaben? 
Immer wieder wird Gutenberg der Ruhm streitig 
gemacht, die Kunst des Buchdrttckens erfunden zu 
haben, aber durchaus zu Unrecht, denn die oft zum 
Beweis aufgeführten römischen Buchstaben und die 

annehmen. Er macht um das Jahr 44 v. Chr. einen 
interessanten Vergleich, als er die Annahme wider­
legen will, die Welt sei durch Zufall entstanden, 
und sagt: „Wenn jemand annimmt, daß dieses hätte 
geschehen können, dann sehe ich nicht ein, warum 
man nicht ebenso folgendes annimmt: wenn eine 
unendliche Anzahl der 21 Buchstabenformen, seien 
sie von Gold oder irgend einem andern Material, 
irgendwo durcheinander geworfen würden, so 

könnten aus diesen 
auf die Erde ge­
schütteten Buchsta­
ben die Annalen 
des Ennius zustan­
de kommen, in der 
Art, daß sie sodann 
lesbar wären.“

Deutsche Glok- 
keninschriften sind 
uns etwa seit dem 
Jahre 1011 bekannt. 
Eine Glocke aus 
dieser Zeit befin­
det sich im Pro­

vinzialmuseum zu 
Halle; eine an­
dere mit Inschrift 
aus dem Jahr 1098 

hängt in Drohndorf (Anhalt). Man formte die 
Buchstaben in Wachs, kleidete sie in Lehm und 
schmolz das Wachs beim Trocknen der Formen 
heraus; dann füllte man die Höhlung mit Metall. 
Auf diese Weise kamen auch die alten Brunnen-
Inschriften zustande, wie diejenige am Brunnen des 
Altmarktes zu Braunschweig aus dem Jahr 1408. 
Diese Art der Buchstabenherstellung konnte Guten­
berg nicht verwenden und es bleibt sein Verdienst, 
ein zusammenschließbares System von Metallbuch-

Fig. 2. Die 10000. Hanomag-Lokomotive,
die, für die Bulgarische Staatseisenbahn gebaut, am 15. Juli 1922 die Fabrik verließ.

Glockeninschriften haben nichts mit der Buchdruk- 
kerkunst zu tun. Gegossene Buchstaben kennen 
wir, nach einer Mitteilung in der „Technik voran“, 
mindestens seit der römischen Zeit; Zeugen dafür 
sind die gegossenen Buchstaben zu Inschriften an 
Gebäuden, wie sie sich im Römisch-Germanischen 
Centralmuseum befinden. Schon bei Cicero kön­
nen wir die Kenntnis von gegossenen Buchstaben 

staben geschaffen zu haben, mit dessen Hilfe man 
jedes beliebige Wort zusammensetzen und nach 
dem Verfahren des Holztafeldrucks abdrucken kann.

Der dreiatomige Wasserstoff. Gerald Wendt 
und Mitarbeiter*)  fanden, nach einer Mitteilung in 
der „Naturwissenschaft!. Wochenschrift“, drei neue 

*) Journ. of the Americ. Chern. Soc. 44, S. 510, 1922.
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Bedingungen, die die aktive, dem Ozon entspre­
chende Form des Wasserstoffs, das Hyzon, ent­
stehen lassen. Zunächst die stille elektrische Ent­
ladung in der auf die Temperatur des flüssigen Am­
moniaks gekühlten Ozonröhre von Siemens, so­
dann die Teslaentladung, endlich die Ionisation, die 
ein elektrisch zum Glühen gebrachter Platindraht 
hervorruft. Auf diese Weise gewonnener aktiver 
Wasserstoff wird von fein verteiltem Platin, Nickel, 
Kupfer, Blei und Cadmium zersetzt, während be­
merkenswerterweise Gold, Silber, Zinn, Wismut, 
Zink und Aluminium ohne Einwirkung sind. Die 
Verflüssigung des Hyzons gelang schon bei der 
Siedetemperatur des Ozons, —119°.

Neue Bücher.
Der Nikaragua-Kanal. Von Kurt Ed. Imberg. 

Eine historisch-diplomatische Studie. 112 S. Ber­
lin (Th. Lißner). *

Die Studie sucht nicht etwa den Leser für ein 
neues Kanalprojekt zu gewinnen, sondern es ist 
eine historische Entwicklungsskizze des von den 
beiden angelsächsischen Großmächten mit so gar 
ungleichen Waffen geführten diplomatischen Kamp­
fes um den mittelamerikanischcn Isthmus, der mit 
dem Aufkommen der modernen Kanalpläne begann, 
im Clayton-Bulwer-Vertrag (1850) Amerika so 
kunstvoll die Hände band, daß es erst, als Eng­
land im Burenkrieg in Not war, gelang, im Hay- 
Pauncefote-Vertrag (1900) diese Fesseln wieder ab­
zustreifen. Mit der praktischen Entscheidung für 
die Panamaroute ist das Nikaraguaprojekt in den 
Hintergrund getreten. Aber das Versagen des Pa­
namakanals kurz nach seiner Eröffnung drängt nach 
einem nochmaligen Zusammenschluß des Ostens 
und Westens der Vereinsstaaten durch einen mit­
telamerikanischen Kanal und hat die Vereinigten 
Staaten zu einem Staatsvertrag mit Nikaragua im 
August 1914 veranlaßt, der eine zweite Kanalzone 
in den Besitz der Union übergehen läßt. Es sind 
wohl die wichtigsten Teilhandlungen des diploma­
tischen und kriegerischen Kampfes, der die Spren­
gung des europäischen Riegels in Westindien und 
die Befestigung der wirtschaftlichen und politischen 
Herrschaft der Union über ganz Mittelamerika zum 
Ziele hat, die hier zur Darstellung gekommen sind.

Dr. Otto Maull.

Die Bedeutung der Geologie für Handel, Indu­
strie und Technik, Landwirtschaft und Hygiene. 
Von Prof. Dr. H. P h i 1 i p p. L. Bamberg, Greifs­
wald. 35 S., 21 Abb.

Verf., der im Krieg in leitender Stellung damit 
betraut war, die Geologie für den Frontbau und 
für die Rohstoffversorgung der abgesperrten Hei­
mat dienstbar zu machen, zeigt hier in anregender 
Darstellung und an trefflich abgebildeten Beispie­
len die Wege, auf denen die gewonnenen Erfah­
rungen auf die Friedenswirtschaft zu übertragen 
sind. Zu den bereits von der Geologie beratenen 
Gebieten müssen namentlich der Tiefbau und die 
Wasserversorgung hinzutreten, die sich 
durch die von der Kriegsgeologie gemachten Fort­
schritte manchen Fehlschlag ersparen können.

Dr. Rud. Richter.

Neuerscheinungen.
Arbeit, Soziale im neuen Deutschland. Festschrift 

zum 70. Geburtstag von Fr. Hitze. (München- 
Gladbach, Volksvereins-Verlag.) M. 18.—

Feukner, Walter, Die Steilung der Hausfrau im neuen
Deutschen Reich. (Veröffentlichungen aus dem 
Gebiete der Medizinalverwaltung XIII, Bd.
4. H.) (Berlin, R. Schoetz.)

Friedrich, K., Neue Grundlagen und Anwendungen, 
Vektorrechnung. (München, R. Oidenbourg.)

Huber u. Fralba, Kaiser Wilhelms Schuld und Sühne. 
Teil I: Die Wahrheit über Fürst Bismarcks 
Entlassung. (Leipzig, Leipziger Verlags- und 
Kommissionsbuchhandlung.)

Pye, Philip, Freiwirtschaft. Deutsche Uebersetzung 
aus dem Englischen. (Erfurt, Frciland-Frei- 
geld-Verlag.) M. 2.—

Richter, Hans, Die Entwicklung der Begriffe: „Kraft,
Stoff, Raum, Zeit“ durch die Philosophie mit 
Lösung des Einsteinschen Problems. (Leipzig, 
Otto Hillmann.)

Schroeder, H., Die Stellung der grünen Pflanze im 
irdischen Kosmos. (Berlin, Gebr. Borntrac- 
ger.) M. 8.—

Wenz, W., Das Mainzer Becken. (Heidelberg, W.
Ehrig.)

Wenz, W., Geologischer Excursionsführer durch das 
Mainzer Becken. (Heidelberg, W. Ehrig.)

Wilda, Hermann, Die Werkzeugmaschinen für Metall­
bearbeitung. II. (Sammlung Göschen Nr. 562.) 
(Berlin, Vereinigung wissenschaftl. Verleger.) M. 4.20 

Zeidler. Paul Gerhard, Elisabeth von Platen. (Berlin,
R. Bong.)
Alle Preise ohne Verbindlichkeit.

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die­
selben durch den Verlag der „Umschau", Frankfurt a. M.. 
Niddastr. 81. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mlttlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau. 
Frankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der Jeweiligen Umschau-Nummer. Inzwischen eingetretene Preis­
differenzen werden nacherhoben.)

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau.

Eine neue Sprachengruppe scheint von dem 
russischen Sprachforscher N. Marx von der Pe­
tersburger Universität entdeckt worden zu sein. 
Er hat sich dem Studium der zahllosen lebenden 
kaukasischen Sprachen, dje größtenteils noch keine 
schriftlich fixierte Literatur besitzen, zugewandt und 
die Verwandtschaft aller dieser, zum Teil sehr al­
tertümlichen, sehr verschiedenen Sprachen — des 
Mingrelischen, Tscherkessischen, Lakischen usw. 
— erkannt und drei große Zweige dieses ganzen 
Sprachastes festgestellt, den er den japheti ti­
schen nennt. In den letzten Jahren ging er nun 
dazu über, diese Sprachen des Kaukasus mit den 
bisher isolierten europäischen Idiomen zu verglei­
chen. Dabei gelangte er zu überraschenden Ergeb­
nissen: zwischen dem Swanetischen und dem Alt- 
Etruskischen ergaben sich Gemeinsamkeiten, eben­
so zwischen dem Abchamischen und dem modernen 
Baskischen. Vage Hypothesen älterer Forscher 
nahmen eine greifbare Gestalt an. Für die Pelas- 
ger im alten Griechenland, die Räter im Alpen­
gebiet zeigten sich ähnliche Perspektiven. Auch die 
uralten vorderasiatischen Sprachen des Sumeri­
schen und Elamitischen und das viclumstrittene 
Hettische glaubt er als eine „japhetitische“ Sprache 
erwiesen zu haben.
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Inzwischen hat der deutsche Sprachforscher 
Friedrich Braun die Sprachvergleichungen 
des Petersburger Gelehrten auf die zahlreichen Be­
standteile mehrerer indogermanischer, insbesondere 
der germanischen Sprachen ausgedehnt, die nicht 
gemeinsames altindogermanisches Sprachgut sein 
können. Er ist dabei zu dem verblüffenden Re­
sultat gelangt, daß das Germanische am meisten 
Verwandtschaft zeigt mit dem Swanetischen, der 
kaukasischen Sprache also, die sich mit der der 
alten Etrusker am nächsten berührt.

Die „Arbeitsgemeinschaft Deutscher Erfinder­
schutz-Verbände“ hat, entsprechend dem Plan der 
„Gesellschaft zur Errichtung eines deutschen Er­
findungs-Institutes“ beschlossen, einen Kongreß für 
Erfindungswesen am 12. und 13. Oktober 1922 in 
Gießen zu veranstalten.

Die Laichplätze des Aals vor dem Golf von 
Mexiko entdeckt hat der berühmte dänische Mee­
resforscher Dr. Johannes Schmidt. Lieber 
die Ergebnisse der 15jährigen Untersuchungen be­
richtet der staatliche Fischereidirektor Lübbert 
auf Grund eines Besuches auf der „Dana“, dem 
dänischen Forschungsdampfer. Danach liegen die 
Laichplätze des europäischen Flußaaales im west­
lichen Teil des Atlantischen Ozeans, vor dem Golf 
von Mexiko. Die alten Tiere kehren niemals von 
hier zurück, während die jungen denselben Reise­
weg in entgegengesetzter Richtung durchschwim­
men. Dr. Schmidt ist es gelungen, sowohl Aaleier 
als auch Larven des jüngsten Stadiums von weni­
ger als Zentimeter Länge in großen Mengen 
zu fangen. Die Larven wandern mit dem Golf­
strom langsam aus den amerikanischen Gewässern 
an die europäischen Küsten. Während dieser Zeit 
wachsen sie von bis 7% Zentimeter Länge an. 
Erst im vierten Jahre ihrer Wanderung erreichen 
sie, nachdem sie die zylindrische Aalform ange­
nommen haben, die europäischen Küsten und steigen 
dann in die Flüsse auf.

Zur Bekämpfung der Tsetse-Kranklieit und der 
Schlafkrankheit sind im Hamburger Institut für 
Schiffs- und Tropenhygiene erfolgreiche Versuche 
mit einem Beyer 205 genannten Präparat ge­
macht worden. Beyer 205 tötet den Erreger der 
Tsetse-Krankheit und der Schlafkrankheit im Kör­
per des Wirts, ohne diesem zu schaden. Möglicher­
weise eignet sich das Präparat auch zur Herstel­
lung eines Schutzes gegen das Küstenfieber der 
Rinder und gegen die Malaria der Menschen.

Drahtlose Telegraphie in China. Auf Grund des 
amerikanisch - chinesischen Abkommens werden 
große Funkstationen in Schanghai, Canton, Peking 
und Harbin errichtet. Die größte Anlage in Schang­
hai soll 6 Türme von mehr als 300 m Höhe erhal­
ten; die Türme der anderen Anlagen sollen rd. 
180 m hoch werden.

Von Amundsens Nordpol-Expedition. Nach Nach­
richten aus Kanada ist Roald Amundsen in der 
Behringstraße auf so große Mengen Treibeis ge­
stoßen, daß die Fahrt seines Polarschiffes „Maud" 
weiter verzögert wurde. Das Schiff ist noch nicht 
an dem Nordkap von Alaska, Point Barrow, ange­
kommen, und der geplante Flug über den Nordpol 
hat infolgedessen verschoben werden müssen.

Um die Entstehung der „äußeren Hörbarkeits­
zone“ aufzuklären, beabsichtigt die Deutsche See­
warte, Hamburg 9, die Schallausbreitung zu unter­
suchen, da bei den jüngsten Explosionen, die sich 
am Dienstag, 11. Juli, nachmittags, bei Cuxhaven 
und am Mittwoch, 12. Juli, vormittags, in Zweedorf 
bei Schwanheide (Kreis Boizenburg) ereigneten, die 
Explosionsknalle in auffallend großer Entfernung 
gehört worden zu sein scheinen. Sie bittet alle, 
die die Detonation gehört haben, um briefliche Mit­
teilung, welche Zeit und Ort der Beobachtung und 
alle näheren Umstände, wie Stärke der Detona­
tion, Richtung, aus der sie zu kommen schien usw., 
enthält. Da die beiden Explosionsherde an der 
Unterelbe liegen, kommen Beobachtungen in Be­
tracht aus ganz Nordwestdeutschland bis zur hol­
ländischen Grenze, dem Harz, Berlin, Mecklenburg 
und hinauf bis zur dänischen Grenze. Beobachtungen 
von den Nordseeinseln bis Borkum, Helgoland, 
Sylt und solche von Schiffen in der Nordsee, soweit 
ihr Standort zur Zeit der Beobachtung angegeben 
werden kann, wären sehr erwünscht. Von Wert 
sind auch solche Mitteilungen, aus denen hervor­
geht, daß die Detonationen auch bei günstigem 
Standort des Beobachters nicht hörbar waren.

Personalien.
Ernannt oder berufen: Kammergerichtsrat Otto Hagen 

in Berlin in Anerkennung wissensch. Arbeiten auf d. Gebiete 
d. Versichcrungsrechtes u. s. Mitwirkung an dem Aufbau d. 
Rechtsprechung auf d. Gebiete d. Angestelltcnversicherung 
v. d. jur. Fak. d. Univ. Leipzig z. Dr. jur. h. c. — D. o. 
Prof, an d. Forstl. Hochschule in Eberswalde. Dr. Karl 
Schwalbe nebenamtlich z. Honorarprof, in d. Abt. f. Che­
mie u. Hüttenkunde an d. Techn. Hochschule in Berlin. — 
D. Privatdoz. f. Geologie u. Paläontologie an d. Univ. Dr. 
Alex Born z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof, an d. Univ. 
Freiburg I. Br. Dr. Paul Mombert z. o. Prof. d. Staats­
wissenschaften an d. Univ. Gießen. — D. Privatdoz. f. Zoo­
logie an d. Gießener Univ. Dr. Hubert Erhard z. a. o. 
Prof, ebenda. — D. Dir. d. mcd. Klinik d. Univ. Heidelberg 
Prof. Dr. Krehl z. Ehrenbürger d. Stadt Heidelberg.

Habilitiert: Als Privatdoz. f. semitische Philologie v. d. 
Univ. Graz d. Oberst a. D. Dr. Phil. Emil Gamber, Leh­
rer f. Literatur u. Pädagogik an d. Offizicrschule in Enns 
(Oberösterreich).

Verschiedenes: Prof. Dr. Edmund Landau, Ordinarius 
d. Mathematik an d. Univ. Göttingen, ist z. korresp. Mitgl. 
d. Kgl. Akademie d. Wissenschaften (R. Accademia dei Lin- 
cci) in Rom gewählt worden. — D. Ordinarius f. deutsche 
Sprache u. Literatur, Prof. Dr. C. v. Kraus in München, 
hat einen an ihn ergangenen Ruf d. Univ. Leipzig abgelehnt. 
— Für den in d. Wirtschafts- u. sozialwissenschaftl. Fak. d. 
Univ. Köln neugegründeten Lehrst, f. Statistik ist d. Privat­
doz. ebenda Dr. rer. pol. Jakob Breuer in Aussicht ge­
nommen. — Prof. Oskar Kraus, d. Prager Philosoph, 
feierte in diesen Tagen seinen 50. Geburtstag.

Sprechsaal.
An die Redaktion der Umschau.

Mich hat der Artikel über „Elektrizitätsspei­
cher“ von Heinen („Umschau“ 1922 Nr. 23) 
interessiert, weil ich schon lange daran dachte, 
eine billige Lösung für Elektrizität durch 
Wind zu finden. Ich dachte mir die Sache 
nur einfacher. Gesetzt den Fall, ich habe 
einen Windmotor und will gleichmäßig Elektrizität 
erzeugen, so wäre bei etwas bergigem Terrain 
ein oberirdisches Reservoir (Teich 1) durch den
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/In unfere £efer!
lieber unfere bedeutendfien und bekannteften 

lebenden

Forfcher, Techniker, 
Gelehrten (Hodifchullehrer) 

und Induftrieführer
beabfiditigen wir in der „UMSCHAU“

Charakteriffiken ihrer Perfönlichkeif 
zu geben, über ihre Art zu sdiaffen und zu wirken 
(keine trockene Aufzählung ihrer bisherigen Lei- 
ftungen).

Sie follen uns einen Blick gefiatien in ihre 
Geifieswerkfiätte, fie follen den Eindruck fdüldern, 
den fie auf ihre nächfie Umgebung, auf ihre Mit­
arbeiter und ihre Hörer madien.

Hierdurch fordern wir auf, uns in diefem Vor­
haben durdi Ueberfendung geeigneter Beiträge oder 
durdi Vorfdiläge zu unterfiützen.

Die einzelne Veröffentlichung foll2 Druckfeiten 
nicht überfdireiien. Beifügung eines guten Bildes 
(Photo oder Zeidmung) ift uns fiets erwünfdit, jedodi 
nidit Bedingung.

Für jeden zur Veröffenilidiung gelangenden 
Beitrag diefer Ari vergüten wir Mk. 200.-.

Sendungen find zu riditen an
DIE SCHRIFTLEITUNG DER UMSCHAU
Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräderlandftraße 28.

Windmotor mit Wasser zu füllen aus Teich 2 (wenn 
Wassermangel, sonst aus irgend einem Bach, Quell 
u. dgl.). Wenn Elektrizität benötigt wird, so fließt 
aus Teich 1 nach Teich 2 Wasser durch eine Tur­
bine und treibt letztere. Also im Grunde dasselbe 
wie die Idee von Fessenden, nur daß ich keiner An­
lage bedarf, die nicht auf jedem Gutshof, der irgend­
ein Gefälle im Terrain aufweist, mit ganz geringen 
Kosten erzeugt werden kann (reine Erdarbeiten, 
welche von den Gutsarbeitern geleistet werden) 
mit Ausnahme der Errichtung der Turbine und des 
Windmotors, die ja auf jeden Fall durch Monteure 
aufzustellen sind.

Hochachtungsvoll
Prinz Joh. zu Loewenstein.

Wef /ve/'/f? fa/v/z ?
(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleltung der „Umschau", 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.)
8. Wem ist Näheres über einen neuen franzö­

sischen Zement bekannt, der schneller und besser 
erhärten soll? —

In einer industriearmen Gegend des Erzgebir­
ges ist ein ausgedehntes Lager feinen, reinen San­
des vorhanden. Eisenbahn befindet sich in etwa 
einstündiger Entfernung. Wozu läßt sich dieser 
Sand am besten, ev. industriell verwenden? Las­
sen sich aus diesem Sand Zementbausteine oder 
dergleichen herstellen?

Nachrichten aus der Praxis.
(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.)

34. Taupunktprüfer nach W a. Ostwald. Die 
bisher verwendeten Apparaturen zur Feuchtigkeits- 
bestimmung von Gasen, die ganz oder teilweise 
an Wasserdampf gesättigt sind, waren nur Labo­
ratoriumsinstrumente, wobei die Bestimmung der 
Feuchtigkeit sehr langwierig und umständlich war 
und die erhaltenen Resultate den Feuchtigkeitsge­
halt nur für eine kurze Zeitspanne Wiedergaben: 
Bei der neuen Konstruktion ist vor allem auf ein­
fache Handhabung Wert gelegt, wobei die Feuch­
tigkeit des Gases unmittelbar abgelesen werden 
kann. Sie ermöglicht es, laufend den Feuchtig­
keitsgehalt zu bestimmen, wobei jede Komplikation 
und Umrechnung vermieden ist, so daß auch der 
weniger eingeweihte Betriebsmann seine Gaswirt­
schaft dauernd und laufend auf den Feuchtigkeits­
gehalt zu kontrollieren vermag.

Zur Inbetriebnahme des Apparates ist das De- 
war'sche Gefäß mit Wasser soweit zu füllen, daß 
bei Einsetzen des Doppelthermometers die Ober­
fläche des Wassers ca. 20 mm unter den Quecksil­
berkugeln sich befindet. Der federnde Docht ist 
ebenfalls vorher anzufeuchten. Der Anschluß an 
die Gasleitung hat so kurz wie möglich mit Hilfe 
von Eisenrohr und Schlauch zu erfolgen. Kann 
kurzer Anschluß nicht stattfinden, so ist die Zu-
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Den Rückkauf 
früherer Hefte 
müssen wir wieder erweitern. Wir brauchen: 
Heft 4—13, 20 u. 52 des Oahrg. 1921 u. Heft 
1 — 13 von 1922. Hierfür zahlen wir 2.— Mk. 
für das gut erhaltene Heft und tragen das 
Porto. — Ferner erbitten wir Angebot in 
vollständigen und gebundenen Jahrgängen. 
Frankfurt-M., Niddastr. 81. Die Umschau 
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gangsleitung mit wärmeisolierenden Mitteln (Putz­
wolle, Asbestschnur u. a.) zu umwickeln. Nun 
öffnet man Hahn k und a und läßt reichlich Gas 
durch die Apparatur strömen, bis die Zugangslei- 
tung und der Apparat selbst warm ist und kein 
Ausscheiden von Feuchtigkeit mehr erfolgt. Ist das 
zu untersuchende Gas bereits teilweise gesättigt, 
so bleibt Hahn a etwas geöffnet, so daß das bereits 
ausgeschiedene Kondenswasser in die unter Hahn a 
befindliche Schale abläuft. Ist das Gas noch ganz 
gesättigt, so wird Hahn a geschlossen und Hahn k 
wird etwas geschlossen, damit das Gas, wenn es 
noch zu hohe Temperaturen hat, die weit über dem 
Taupunkt liegen, gedrosselt wird und im Vorkühler 
Zeit findet, sich teilweise', jedoch nicht bis zum Tau­
punkt abzukühlen. Hahn k bleibt also bei teilwei­
ser Sättigung ganz geöffnet, im andern Falle wird 
er zum Drosseln des Gasstromes benutzt. Durch 
einmalige Einregelung beider Hähne kann erreicht 
werden, daß beide Thermometer gleiche Tempera­
turen anzeigen, also die Quecksilberfäden auf glei­
cher Höhe sich befinden, dann ist der Taupunkt er­
reicht, die Feuchtigkeit kann sofort abgelesen wer­
den. Nimmt das Gas andere Feuchtigkeit an, so 
genügt Drosseln oder Oeffnen von Hahn k, um die 
Thermometer auf die der Feuchtigkeit entsprechen­
de Temperatur, also den Taupunkt, zu bringen.

35. Das Entfernen von photographischen Plat- 
tenschichten. Das folgende Verfahren hat sich 
nach Limmer als zweckmäßig erwiesen: Man 
macht sich eine 1—2%ige Lösung von Ammonium- 
bifluoratum, im Handel unter der Bezeichnung „Matt­
salz“, in kaltem Wasser (in einer warmen Lösung 
quellen die Plattenschichten meist auf, werden 
weich, und zerreißen beim Abziehen).

In diese Lösung bringt man das Negativ. 
Schon nach wenigen Sekunden fängt die Schicht 
an sich abzulösen. Man faßt sie an einer Ecke an, 
und zieht sie ab. Die abgezogenen Schichten kann 
man entweder über eine Schnur zum Trocknen 
hängen, oder man legt sie auf ein Stück Pappe.

Die von der Schicht befreiten Glasplatten sind 
tadellos sauber. Sie brauchen nur gut abgespült 
und dann trocken gerieben zu werden.

Wenn das zur Verfügung stehende Wasser 
sehr hart (kalkhaltig!) ist, so muß es vor dem Ge­
brauch abgekocht werden. Oder man muß etwas 
mehr von dem Mattsalz nehmen. '

Einige Schwierigkeiten machen lackierte Plat­
ten. Das Ablösen der Schicht geht sehr langsam 
vor sich. Man kann sich aber dadurch helfen, daß 
man zunächst mit einem Wattebausch, der mit de­
naturiertem Spiritus getränkt ist, die Hauptmenge 
der Lackschicht abreibt. Die Schichten lösen sich 
dann sehr rasch ab.

Zum Abziehen von Filmen und Schichtenpapie­
ren eignet sich das Verfahren nicht.

Schluß des redaktionellen Teils.
Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 

Ing. A. Boe d deck er: Vom Eisenblech zum Zinkeimer. 
— Dr. med. Oertel: Die Zirbeldrüse. — Dr. med. E. 
Lenk: Parazelsus. — Dr. med. Axmann: Wert der 
Strahlenbehandlung.

Empfehlenswerte Bücher:
M. Diersch. Gedichte und No­

vellen M. 30.—
— Sibylle Sonderward, ein

Pfarrerroman M. 45.—
R. M. Roellig, Ein Schatten 

kam zu mir M. 6.—
— Die fremde Frau M. 15.— 
— Die Frau zwischen d. Säulen

M. 30.— 
Freiin v. Godin. D. Gschwcndt- 

nerhof M. 25.—
Neue Märchen:

H. Dreßler. Ein Waldabenteucr 
— Die Irrwurzel
Suse Schaeffer. Wie das Mai­

glöckchen entstand
— Die drei Gnomenhräute
Magda Trott. Die Reise des 

kleinen Pitt durchs Weltall 
— Die verzauberte Burgfrau 
— Der Sprudel 
— Wie der Schneeballenstrauch

zu seinen Blüten kam
Joh. Weiskirch. Gänsepeterchen

Die drei Musikanten
Elly Höfer. Das Märchen von 

Laubfrosch und Libelle
— Eine Ostcrhasengcschichte

Clara Schott. Das Reisigbündel 
Pauline Doubberck. Sternäug­

lein
— Der kleine graue Vogel
M. Marasse. Das Rosenwunder 

zu Kairo
Ilse Genzmer. Der Glockcn- 

brunucn
Wilhelm Lennemann. Der treue 

Diener
Käthe Röse. Altgrlech. Märchen 
— Schnuckis Abenteuer
Fl. Gebhardt. Das Märchen 

vom Mondriesen
Die Märchensammlung wird 
ständig erweitert. Jeder meh­
rere Märchen enthaltende Band 
kostet 15.—. einzeln geheftet 
M. 2.—. Wollen Sie Ihren Bu­
ben und Mädchen eine ganz 
besondere Freude machen, so 
abonnieren Sie auf die ..Mär­
chentante** (Märchen, lustige 
Geschichten. Preisrätsel u. a.)l 
Monatlich ein Heft. — Abon­
nementspreis halbjährl. 18.— M. 
Probehefte geg. 1.— M. Zu be­
zieh. dch. jed. Buchhdlg. od. den

Verlag Walther Gensch , Elberfeld.

Brunsviga- 
Rechenmaschine 
(System Trinks) 

rechnet Alles! 
Einfachste Handhabung! Nie versagend!
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